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„getrieben“ habe, keine Rede mehr sein kann.
Im Gegenteil: Um 5000 v. Chr. wird das

 Klima im ganzen Nordafrika und in Vor
derasien feuchter, und es kann kaum noch
ein Zweifel bestehen, daß die schnelle Aus
breitung vieler der sogenannten „neolithi-
schen Kultur-Erscheinungen“ im Verlaufe
des 5. Jahrtausends dadurch befördert — im
manchen Gebieten erst ermöglicht — wurde.
Davor war es Jahrtausende lang eher noch
trockener als heute. Nur im 9. Jahrtausend
v. Chr. gab es vielleicht eine kürzere Feucht
schwankung. Das war zwar schon eines der
Hauptergebnisse der großen Arbeit S. A.
Huzayyins von 1941, es wird aber das Ver
dienst des Verf. bleiben, beweiskräftig unter
baut und klar Umrissen zu haben, was vor
her doch noch in manchem hypothetisch ge
blieben war. Eine der bis in jüngste Zeit
geläufigen Grundvoraussetzungen für das
Bild der ägyptischen Vorgeschichte ist damit
als falsch erwiesen. Übrigens sind auch an
dere Vorstellungen davon revisionsbedürf-
tigt: der immer wieder betonte Gegensatz
zwischen dem „Bauern“ im Norden und den
„Hirten“ im Süden wird mindestens stark
abgeschwächt werden müssen, denn er beruht
ganz offensichtlich auf ethnologischen Be
griffsbildern, die heute problematisch gewor
den sind. Auch die übrigen „Dualismen“, die
das altägyptische Kulturbild strukturieren,
dürften aus diesem „Gegensatz“ und den
geographischen Bedingungen des Niltals allein
nicht zu erklären sein.

Das um 5000 v. Chr. beginnende „neo-
lithische Subpluvial“ ging in mehreren Schü
ben zurück, die sich als Einschnitte in der
Faunenzusammensetzung erkennen lassen.
Um 2350 v. Chr. war es abgeklungen, das

Klima scheint in den folgenden Jahrhunder
ten sogar arider gewesen zu sein als heute.
Nicht weniger bedeutsam sind die Verände
rungen des Meeresspiegels. Im Mittelmeer
war er um die Mitte des 4. Jt. v. Chr. etwa
4 Meter höher als heute. In den davor He
genden Jahrtausenden muß er durchschnitt
lich um 1 m pro Jahrhundert angestiegen
sein. Um 500 v. Chr. war der Meeresspiegel
nach D. Hafemanns Forschungen jedoch um
mindestens 2 bis 2,50 Meter unter den gegen
wärtigen Stand gefallen. Zusammen mit den
Schwankungen der Nilüberschwemmungen
ergeben sich daraus, vor allem im Dclta-
bereich, ganz erhebliche Veränderungen der
geographischen Umwelt innerhalb der Vor

geschichte und Geschichte des alten Ägyp
tens. Archäologische Überreste ehemals kü

 stennaher Siedlungen können sich unter die
sen Umständen kaum erhalten haben. Auch
im Niltal selbst wäre es falsch, allzusehr auf
 das heutige Fundbild zu vertrauen.

Das sind nur einige der Folgerungen, die
sich aus den angezeigten Studien ergeben.
 Wer sich darum bemüht, das Geschehen in
Afrika während der letzten Jahrtausende zu
erhellen — sei es von ethnologischer, sei es

 von archäologischer oder linguistischer Seite
her — wird an ihnen nicht Vorbeigehen kön
nen. Schade nur, daß der Autor seine so
fruchtbar begonnene Arbeit nicht in Deutsch
land fortsetzen kann.

G. Smolla
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Die Felsbilder der Sahara. Würzburg-Wien
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In den letzten Jahren ist die Existenz von
Felsbildern, seien sie nun vorgeschichtlichen
oder jüngeren Ursprungs, der Allgemeinheit
geläufig geworden, woran zweifellos die Ver
öffentlichungen In Tageszeitungen, Zeitschrif
ten und vor allem in Illustrierten Blättern ihr

Verdienst hatten. Auch die Forschungen Henri
Lhotes in den Tassili-Bergen (zwischen der
Libyschen Oase Rhat und dem südalgerischen
Stützpunkt Djanet) wurden zuerst durch
Presseveröffentlichungen bekannt, die häufig
recht sensationell aufgemacht waren und da
durch manche Skepsis der Fachleute hervor
riefen. So ist es begrüßenswert, daß nunmehr
der authentische Bericht (A la découverte des
fresques du Tassili) auch in deutscher Über
setzung und reich illustriert vorliegt.

Henri Lhote Ist in eines der reichsten Fund
gebiete Nordafrikas vorgestoßen, das bisher
fast unbekannt war. Das äußerst zerklüftete

Tassili-Bergland ist schwer zugänglich, die
Piste von Rhat nach Djanet nur mit Kamelen
begehbar, und bei der Erkundung des Ge
birges abseits dieser Route scheinen sich die
Mühsale vielfältig zu steigern; jedenfalls wer
den sie vom Autor in fast jedem Kapitel im
mer wieder farbig geschildert. Mitarbeiter
waren hauptsächlich französische Maler, die
die Funde an Ort und Stelle meist in natür
licher Größe kopierten. Diese Kopien waren
vor einiger Zeit in Paris ausgestellt und ha


